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Editorial
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Liebe Leserinnen und Leser, liebe Hospizbegleiterinnen 
und -begleiter, liebe Mitglieder und Freundinnen und 
Freunde des Hospizvereins, 

„Planmäßige Ankunft ist …  .“ – so oder so ähnlich 
hören wir die Durchsagen auf Bahnhöfen oder Flughä-
fen . Planmäßige Ankünfte in unserem neuen Domizil 
gab es auch mehrere, aber auch hier mit Verspätun-
gen . Schön zu wissen: Ankommen werden wir immer 
– irgendwann – auch so in unserer neuen Hospizver-
einsheimat .

Oft heißt es vielleicht auch: „Ich bin noch gar nicht 
richtig da, noch nicht richtig angekommen“ . 
Wir wissen und lernen es täglich in unserer Arbeit: Es 
braucht Zeit, wenn sich sehr grundlegende Dinge in 
unserem Leben verändern . Ankommen hat immer 
etwas mit Loslassen, Weglassen und Zulassen zu tun . 
Es hat mit Aufregung, Freude und Hoffnung zu tun .
Wir können aber jetzt schon sagen: Wir sind wunder-
bar in der Kasernenstraße 19c angekommen und 
danken allen fleißigen Helferinnen und Helfern sowie 
allen Unterstützerinnen und Unterstützern!
Wir freuen uns nun darauf, unser Haus mit Leben zu 
füllen .

Überzeugen Sie sich selbst: Am Samstag, 9 . März 
2024, öffnen wir um 15 Uhr unsere Türen und laden 
Sie ganz herzlich zu einer Besichtigung unserer neuen 
Räume ein .

Wir freuen uns, Sie dann bei uns begrüßen zu dürfen 
und wünschen Ihnen jetzt erst einmal viel Freude beim 
Lesen der aktuellen Hospizpost .

Ihre
Barbara Brüning-Wolter

Koordinatorin im Hospizverein Coburg e .V .
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Seit dem vergangenen Sommer wohnt der Pfarrer 
im Ruhestand zusammen mit seiner Frau, die 
noch aktiv als Pfarrerin arbeitet, im beschaulichen 
Dörfchen Neundorf. Dieses wird, rein zufällig, in 
diesem Heft in einem anderen Zusammenhang 
noch einmal auftauchen. Und noch viel zufälliger 
befindet sich auf dem Grundstück der Gornys 
ein hölzerner Engel samt zugehörigem QR-Code 
als ein Teil des „Hoffnungsweges“, der in dieser 
Ausgabe der HOSPIZPOST begangen und be-
sprochen wird….

Herr Gorny, das kann doch kein Zufall sein, 
dass ausgerechnet bei Ihnen zu Hause jetzt 
dieser Engel steht! Oder doch?

Doch, das ist Zufall. Diese Skulpturen stehen ja 
bei den alten Marterln im Ort, und auch bei uns 
steht so ein Marterl, das schon ganz verwittert 
ist. Irgendwann kam der Gartenbauverein auf 
uns zu und hat gefragt, ob sie die Engelskulptur 
aufstellen dürfen. Der Bildhauer wohnt hier gleich 
schräg gegenüber. Und da haben wir gesagt: Klar, 
stellt‘s halt auf. Im Sommer haben viele Wanderer 
bei uns haltgemacht und sich das angeschaut. 
Das gehört jetzt irgendwie zum Haus dazu.

Lange hat der Hospizverein nach einer Nach-
folge für die im Februar 2021 verstorbene 
erste Vorsitzende Irmgard Clausen gesucht. 
Wie hat der Verein Sie überzeugen können?

Zu dieser Frage gibt es drei Zugänge. Als erstes 
hat mein Hausarzt Dr. Maro Ritter mich auf den 
Hospizverein aufmerksam gemacht. Der ist ja an 
der Schnittstelle von der SAPV zum Hospizverein 
tätig und den hab ich ein bisschen ausgefragt, 
das war so vor circa zwei Jahren. Da habe ich 
gedacht: Das würde mich interessieren, wenn 
ich im Ruhestand bin. Vorher nicht, da habe ich 
überhaupt keine Zeit. Dann kam vor einem Jahr 
Mathis Neumann vom Hospizverein auf mich zu, 
den ich als ehemaliger Ahorner seit langer Zeit 
kenne, und hat mich gefragt, ob ich das machen 

würde. Und ich hab gesagt: Ruf mich an, wenn 
ich im Ruhestand bin. Am ersten Tag meines 
Ruhestandes hat dann das Telefon geklingelt.… 
Und dann gab es in den vergangenen Konfir-
manden-Kursen noch diese Einheit über Sterben, 
Tod und Trauer. Da gab es eine Kooperation 
mit dem Hospizverein, bei der ich viel über die 
Jugendarbeit des Hospizvereines mitbekommen 
habe. Und außerdem habe ich die HOSPIZPOST 
immer gekriegt und interessiert gelesen. Großes 
Kompliment übriges für dieses Magazin!

Vielen Dank! Mit dem Vorsitz treten Sie in 
die Fußstapfen von Irmgard Clausen, die 
den Hospizverein in seiner Außenwirkung 
sehr geprägt hat. Was sind Ihre Pläne für 
den Verein?

Ich sag das jetzt mal so, wie ich es im beruflichen 
Umfeld immer gehandhabt habe: Das erste Jahr 
gehe ich mit, schaue und lerne. Ich höre zu. Und 
nehme einfach wahr. Ich erlebe den Hospizverein 
als sehr gut aufgestellt, sowohl im hauptamtlichen 
als auch im ehrenamtlichen Bereich. Ich erlebe 
den Vorstand als konstruktiv. Ich sehe nicht die 
Notwendigkeit, dem Ganzen jetzt etwas Neues 
aufdrücken zu müssen. Ich bin jetzt dabei und 
schaue, dass ich das, was ich mit meiner Persön-
lichkeit und Ausbildung mitbringe, einbringen 
kann. Und dann schauen wir mal, wo das Gan-
ze hinläuft. Im Gespräch mit Karin Rosemann 

waren wir uns auch gleich einig, dass es nicht 
einen ersten und eine zweite Vorsitzende geben 
soll, sondern zwei gleichrangige Vorsitzende. 
Wissen Sie, ich komme da jetzt als älterer Mann 
von außen herein in eine überwiegend weiblich 
geprägte Umgebung. Da stelle ich mich nicht 
vorne hin und mach den großen Zampano, das ist 

Von Zufällen und Plänen 
und Jazz-Musik
Hausbesuch bei Rolf Gorny, der sich seit Herbst 2023 
zusammen mit Karin Rosemann das Ehrenamt der  
Vorsitzenden des Hospizvereins Coburg e.V. teilt.

 „  Es soll ein Miteinander 
auf Augenhöhe sein.“
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Langlauf und Abfahrt. Das geht schon noch or-
dentlich, da muss ich mich nicht vor den Jungen 
fürchten. Nie Fussball, da war ich unbegabt. 
Aber mein Haupthobby ist eigentlich die Musik. 
Da gibt es in Ahorn so ein Kooperationsprojekt 
mit Musikern und Musikerinnen aus Stadt und 
Landkreis Coburg, in dem wir etwas ‚schmissige-
re‘ kirchliche Popmusik machen, aber auch Jazz 
und Blues. Dann gibt es eine Dixie-Jazz-Band mit 
meinem Kollegen Braune-Bezold. Ich spiele aber 
auch mit verschiedenen Leuten zusammen, die 
hier in Coburg Jazz machen. Die Bands haben 
auch Namen: Soul Project und Ufos.

Ufos? Und: Welches Instrument spielen Sie?

Ja: Upper Franconian Old Stars. Ich spiele Bass. 
Schon seit fünfundzwanzig Jahren. Gitarre spiele 
ich schon länger. Ich habe so ungefähr zwölf 
Auftritte im Jahr. Das klingt jetzt nicht so viel, 
aber die muss man zeitlich erstmal unterbringen 
und vor allem alle Leute zusammenkriegen. In der 
großen Band in Ahorn sind das allein schonmal 
zehn Leute. Aber die Musik brauche ich, um 
geistig fit zu bleiben.

mir ganz wichtig. So habe ich auch in der Kirche 
nicht mit Ehrenamtlichen gearbeitet. Es soll ein 
Miteinander auf Augenhöhe sein. Als Vorsitzender 
möchte ich schauen, wo ich gebraucht werde: in 
der Öffentlichkeitsarbeit, in der Begleitung der 
Mitarbeitenden, bei Gesprächen mit Sponsoren. 
Auch an Fortbildungen bin ich interessiert, soweit 
das zeitlich machbar ist.

Sie waren 28 Jahre lang und bis zu Ihrem 
Ruhestand Pfarrer in Ahorn. Dabei haben 
Sie über vierhundert Kinder getauft und 
ebenso viele Menschen bestattet. Wird so 
etwas irgendwann tägliches Geschäft?

Nie! Ich kann mich an mindestens zwei Dritel der 
Bestattungen ganz genau erinnern. Einzelne sind 
mir ganz stark im Gedächtnis geblieben, beson-
ders wenn es um Bestattungen von Kindern oder 
Jugendlichen ging. Aber manchmal auch an die 
von ganz alten Leuten, wo es sehr eindrückliche 
Schicksale gab. Da war ich zum Teil sehr betroffen. 
Aber ich bin auch sehr dankbar dafür, Familien 
begleiten zu dürfen und aus einem Reichtum zu 
schöpfen, wenn es darum geht, solche Situationen 
miteinander durchzustehen.
Ich bin kein geschulter Hospizbegleiter, habe aber 
Ausbildungen im Bereich der klinischen Seelsor-
ge und ich habe auch auf Station gearbeitet. 
Das war am Uniklinikum Würzburg und bei den 
Barmherzigen Brüdern in München, so vor zehn 
Jahren ungefähr, in einem Zeitraum über zwei 
Jahre hinweg. Durch die Praxis als Pfarrer ist mir 
die Begleitung Sterbender und Trauernder in allen 
Altersgruppen natürlich vertraut.

Welches Thema beschäftigt Sie derzeit be-
sonders?

Die Einsamkeit. Das wird aktuell ja auch stark 
öffentlich diskutiert. Das wird noch zunehmen, 
dass Menschen alleine sterben, ohne Anbindung 
an eine Familie. Und da bin ich wieder beim 
Hospizverein. Darin liegt für mich ein großes 

Aufgabenfeld, sich zu fragen: Wie können wir 
einsames Sterben vermindern? Das ist zwar in 
den großen Städten ein stärkeres Problem als 
auf dem Land, aber es wird auch zeitversetzt zu 
uns in den ländlichen Raum kommen.

Wir wechseln das Thema und kommen zu 
Ihren Hobbies. Hier scheint der Sport eine 
große Rolle zu spielen. Bitte erzählen Sie 
davon.

Nun ja, ich bin jetzt nicht der Riesensportler, aber 
der Sport hat schon immer eine Rolle gespielt 
und ich bin auch im Ruhestand noch weiterhin 
in Oberfranken der Beauftragte für Kirche und 
Sport. Privat fahre ich Fahrrad, mache Gymnastik 
und ein paar Fitness-Sachen. Ich habe lange ge-
tanzt mit meiner Frau, mit Corona hat das aber 
aufgehört, man wird ja auch älter. Früher habe ich 
Handball, Badminton und Volleyball gespielt. Was 
ich sehr gern und noch aktiv mache, ist Skifahren: 

Hausbesuch bei Rolf Gorny 

Cornelia Stegner
Journalistin

Hospizverein
mobil

Trauercafé auf dem Friedhof

In Zusammenarbeit mit dem AWO Mehrgenerati-
onenhaus verlegen wir von Mai bis Oktober unser 
Trauercafé am Vormittag auf den Coburger Friedhof.
Die Trauerbank beim Gedenkplatz für anonym be-
stattete Menschen ist unser Treffpunkt.
Das Lastenfahrrad der AWO wird als „mobiles Café“ 
vorfahren und an der Trauerbank halt machen.  
Es ist bestückt mit Kaffee und Kuchen.
Die erfahrenen Hospizbegleiterinnen Gabi König 
und Maja Elser laden zum Beisammensein und zu 
Gesprächen ein. Unterstützt werden sie von Ehren-
amtlichen und dem AWO Mehrgenerationenhaus.

Termine bei trockenem Wetter:
8. Mai / 5. Juni / 3. Juli / 7. August /
4. September / 2. Oktober  
jeweils von 10 bis 12 Uhr auf dem Friedhof.
Bei Regen finden die Treffen im Hospizverein in der 
Kasernenstraße 19c statt.
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Ein Ankerplatz zum Andenken
Über den neuen Gedenkplatz für anonym bestattete 
Menschen in Coburg berichtet
Annette Hofbauer, Koordinatorin im Hospizverein

Ein Ankerplatz zum Andenken
Über den neuen Gedenkplatz für anonym bestattete 
Menschen in Coburg berichtet
Annette Hofbauer, Koordinatorin im Hospizverein

Eine Alternative zu Sarg und Urne?
Hospizbegleiter Dieter Schäfer hat sich mit dem Prinzip 
der Reerdigung auseinandergesetzt. In Bayern ist dieses 
Bestattungs-Modell verboten.

Gleich zu Beginn: Es war gar nicht so einfach, 
diesen Artikel zu schreiben. Nicht wegen des 
Themas, sondern wegen meines Computers. 
Immer, wenn ich den Begriff „Reerdigung“ ein-
getippt habe, machte die Auto-Korrektur meines 
Rechtschreibprogramms „Beerdigung“ daraus. 
Aber warum tippte ich „Reerdigung“ überhaupt 
ein? Das ist schnell erklärt: Kürzlich traf ich mei-
ne gute Bekannte Michaela. Sie weiß, dass ich 
ehrenamtlich als Hospizbegleiter arbeite. „Du, 
ich habe beim Aufräumen einen Zeitungsartikel 
gefunden, der dich bestimmt interessiert.“ Mit 
diesen Worten drückte sie mir eine ausgerissene 
Seite in die Hand. Ich bedankte mich, faltete das 
Blatt noch zweimal zusammen, damit es in meine 
Jackentasche passt und verabschiedete mich von 
ihr. Im Bus warf ich einen ersten Blick auf den 
Artikel. Und dachte spontan: „Das darf doch nicht 
wahr sein! So ein kapitaler Schreibfehler – in der 
Überschrift! Bei so einer seriösen Zeitung. Reer-
digung statt Beerdigung. Dass das niemandem 
aufgefallen ist… Unglaublich!“
Als ich dann weiterlas, merkte ich sehr schnell: Es 
geht wirklich um Reerdigung. Ich dachte sofort: 
„Bestimmt wieder sowas Neues aus Amerika. 
Wie die Einwegwindel, die Kreditkarte oder die 
Frisbee-Scheibe. Und jetzt eben auch noch die 
Reerdigung.“
Zuhause klappte ich mein Notebook auf und 
googelte den Begriff. 15.800 Ergebnisse in 0,30 
Sekunden. Ich entschied mich als erstes für Wi-
kipedia und las: „Reerdigung ist eine alternative 
Bestattungsform. Der Neologismus Reerdigung 
verbindet die Rückkehr zur Erde mit dem Prozess 
der Beerdigung. Bei dieser Form der Erdbestat-
tung verwandelt sich der tote Körper in einem 
sargähnlichen Behältnis innerhalb von 40 Tagen 
in Humus.“
Humus, das klingt zunächst einmal erstaunlich. 
Ich recherchierte also weiter und konnte mir nach 
kurzer Zeit ziemlich gut vorstellen, was eine Re-
erdigung von der Verbrennung im Krematorium 
unterscheidet: Der Körper der Verstorbenen wird 
nicht mit hohem Energieaufwand verbrannt, 

sondern ohne Hitze oder Chemie in knapp sechs 
Wochen zu Erde umgewandelt, die dann auf ei-
nem Friedhof in ein normales Grab gegeben wird.

Aber wie genau geht das vonstatten? Der Leich-
nam wird auf ein Bett aus Stroh, Grünschnitt und 
Blumen gelegt. Durch die Zugabe der pflanzlichen 
Materie könne der menschliche Körper wieder 
zu Erde werden. Dieses Ruhebett befindet sich 
in einem sargähnlichen Behältnis, auch Kokon 
genannt. Er wird durch einen Deckel fest ver-
schlossen. Dadurch entstehen im Inneren optimale 
Bedingungen für den natürlichen Verwandlungs-
prozess. Der Kokon bleibt bis zum Abschluss 
der Transformation fest zu, insgesamt vierzig 
Tage lang. Durch das Zuführen von Luft und 
Wasser wird der gesamte Prozess gesteuert – aus-
schließlich mit erneuerbarer Energie. Natürliche 
Mikroorganismen, die im menschlichen Körper 
und in den pflanzlichen Materialien enthalten 

 „  Der Leichnam wird 
auf ein Bett aus Stroh, 
Grünschnitt und  
Blumen gelegt.“
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Ein Kokon für die Reerdigung. Bildquelle: Meine Erde
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sind, verwandeln den Körper in Erde. Fast wie 
von Zauberhand und völlig natürlich entsteht 
aus dem menschlichen Körper fruchtbarer, erdig 
riechender Humus. Diese Erde wird dem Kokon 
anschließend entnommen. Verbliebene Kno-
chen werden, genau wie bei einer Verbrennung 
im Krematorium, zerkleinert und dem Humus 
beigegeben.
Mir schoss es durch den Kopf: „Klingt gut! Das 
wäre doch eigentlich auch etwas für mich!“ 
Aber: Geht das auch in Bayern? Kann man die 
Erde statt auf dem Friedhof auch im Ruhewald 
ausbringen? Schließlich habe ich schon vor drei 
Jahren einen Platz unter einer sehr schönen Buche 
reserviert und bezahlt.
Ich stieg immer tiefer in die Recherche ein. Wie 
ich spontan vermutet hatte, kommt die Idee der 
Reerdigung aus dem „Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten“, den USA. Sie geht auf die US-
Amerikanerin Katrin Spade zurück, die im Jahr 
2017 die gemeinnützige Gesellschaft „Recom-

pose“ gründete – mit dem Ziel, Bestattungen 
klima- und umweltfreundlicher zu gestalten. 
Washington war der erste Bundesstaat in den 
USA, der das Prinzip der Reerdigung im Jahr 
2020 legalisierte.
In Deutschland haben dann Max Hübsch und 
Pablo Metz das Start-up-Unternehmen „Meine 
Erde“ gegründet und den Schritt gewagt, sich drei 
Reerdigungs-Kokons zuzulegen. Es sind momen-
tan die einzigen – europaweit. „Irgendwie eine 
interessante Alternative…“, dachte ich mir. Weil 
im Vergleich zur Kremierung kaum Energie erfor-
derlich ist und dadurch die Umwelt geschont wird. 

Eine Alternative vielleicht auch für Menschen, 
denen die Vorstellung, in einem Sarg beerdigt 
oder im Krematorium bei hohen Temperaturen 
verbrannt zu werden, Unbehagen verursacht.
Die Internetseite der deutschen Reerdigungs-
Pioniere beantwortete meine weiteren Fragen. 
Erstens: Wo ist in Deutschland derzeit eine Re-
erdigung möglich? 
Antwort: Schleswig-Holstein hat als erstes Bun-
desland in einer Pilotphase die Reerdigung ermög-
licht. Zusammen mit Behörden, Bestatterinnen 
und Bestattern, Friedhofsverwaltungen und an-
deren Partnerinnen und Partnern bietet „Meine 
Erde“ seit 2022 Reerdigungen an. Das Pilotprojekt 
wird von der Universität Leipzig wissenschaftlich 
begleitet. Die Einbringung der Erde ist derzeit auf 
Friedhöfen in Schleswig-Holstein, Mecklenburg-
Vorpommern und zu Testzwecken in Hamburg-
Ohlsdorf möglich. Sukzessive sollen Reerdigungen 
in ganz Deutschland möglich werden.
Zweitens: Wieviele Reerdigungen gab es bisher?
Antwort: Bis zum Redaktionsschluss fanden nach 
Angabe von „Meine Erde“ in den genannten 
Bundesländern insgesamt 16 Reerdigungen statt.
Drittens: Was muss man für eine solche Reerdi-
gung bezahlen?
Antwort: Die Internetseite des Unternehmens 
nennt Kosten von derzeit 2.900 Euro (inkl. MwSt.). 
Es wird darauf hingewiesen, dass man bei einer 

In vierzig Tagen soll sich der Körper zu Humus verwandeln.  
Bildquelle: Meine Erde

 „  Das Pilotprojekt wird 
von der Universität 
Leipzig wissenschaft-
lich begleitet“

Reerdigung keine Ausgaben für Sarg und Urne 
hat, da der Kokon immer wieder verwendet wer-
den kann.
Viertens, und in meinem Fall besonders interes-
sant: Kann ich die Erde auch unter einem Baum 
im Ruhewald ausbringen lassen?
Antwort: Leider nein! Die Baum- oder Waldbe-
stattung (z.B. in einem Ruhe- oder Friedwald) 
setzt in Deutschland zwingend eine Kremierung 
voraus. Vor der Bestattung in einem Wald muss 
also der Körper zunächst verbrannt werden. Diese 
Asche wird anschließend in einer verrottbaren 
Urne unter einem Baum beigesetzt.
Die letzte Frage, die mich dann noch interessierte: 
Wie denken die großen Kirchen über diese relativ 
neue Form der Beisetzung? Ich setzte mich also 
erneut an den PC und schrieb eine E-Mail an 
die Katholische und die Evangelisch-Lutherische 
Kirche in Bayern. Ich wollte wissen, ob die Reer-
digung mit dem christlichen Glauben und den 
Vorstellungen der Kirche von einer würdevollen 
Bestattung vereinbar sei. Die katholische Kirche 
hat sich bis zum Redaktionsschluss noch nicht 

geäußert. Die evangelische Kirche in Bayern 
hatte nach eigenen Angaben bisher noch kei-
nen Grund gesehen, sich eingehend mit diesem 
Thema zu befassen und mailte zurück: „Im Rest 
von Deutschland und vor allem auch in Bayern ist 
diese Bestattungsform noch nicht angekommen 
und daher auch noch nicht relevant. Derzeit be-
obachten wir daher nur die Entwicklungen, haben 
uns aber noch nicht im Detail damit beschäftigt 
bzw. beschäftigen müssen.“
Die angeschriebenen Kirchen zeigen sich also 
derzeit ziemlich bedeckt. Aber von politischer 
Seite gibt es in Bayern kräftigen Gegenwind. Im 

Oktober 2023 vermeldete der Spiegel, dass nach 
Nordrhein-Westfalen auch Bayern die Reerdigung 
als alternative Bestattungsform verboten hat. 
Dies gehe aus einem Schreiben des bayerischen 
Gesundheitsministers Klaus Holetschek hervor, 
welches dieser Mitte Oktober dem Bestatterver-
band Bayern übermittelt habe.
Die beschleunigte Verwesung von Leichen in 
einem „Schnellkompostierer“ sei „in Bayern 
grundsätzlich nicht zulässig“, zitiert der Spiegel 
den Gesundheitsminister. Bei dieser Bestattungs-
form liege neben einem „Verstoß gegen die 
Bestattungspflicht eine Verletzung der Würde 
des Verstorbenen und des Pietätsempfindens der 
Allgemeinheit nahe“. 
Nun ja, auch die Feuerbestattung musste sich im 
19. Jahrhundert erst nach und nach durchsetzen. 
Heute macht sie bundesweit rund drei Viertel aller 
Bestattungen aus. Bleibt also abzuwarten, wie die 
Reerdigungs-Pilotphase in Norddeutschland weiter 
verläuft und welche Ergebnisse die wissenschaft-
liche Begleitung der Universität Leipzig bringt. Für 
mich war das Eintauchen in die Thematik äußerst 
spannend – auch wenn diese Bestattungsform 
für mich persönlich nicht relevant ist. Wie gesagt, 
ich habe mir ja bereits vor Jahren einen Platz im 
Ruhewald Tambach reserviert. 

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 

 „  Von politischer Seite 
gibt es in Bayern  
kräftigen Gegenwind.“
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Der Krebs war zurück. Erst vier Jahre zuvor war 
Herr N. dem Tod noch einmal von der Schippe 
gesprungen. Er war immerhin erfolgreich operiert 
worden. 
In der darauffolgenden Zeit hatte er auch andere 
Sorgen. Seine langjährige Lebensgefährtin war, 
kaum im Rentenalter, ebenfalls an Krebs erkrankt 
und nach längerem Siechtum gestorben. Das 
hatte ihn emotional stark mitgenommen. Gerade 
auf dem Weg, das Leben neu zu sortieren, griff 
die Krankheit wieder nach ihm. 
Nun die Diagnose: „Ihr Krebs ist zurück in Form 
von Metastasen, die nicht mehr heilbar sind. 
Außerdem werden Sie fortan mit großen Ein-
schränkungen leben müssen. Sie werden an Ih-
rer Krankheit versterben, wir wissen nur nicht, 
wann!“

Herrn N. wurden verschiedene Therapieoptionen 
angeboten, um seine verbleibende Lebenszeit 
so angenehm wie möglich zu machen, sie auch 
eventuell zu verlängern.
Zunächst nahm er das Angebot einer Chemothe-
rapie, die ihm Erleichterung bringen sollte, dank-
bar an. Nach dem ersten Zyklus, der ihn körperlich 
sehr forderte, brach er die Aktion ab: „Ich weiß, 
dass ich sterben muss und akzeptiere das.“ Noch 
im Krankenhaus veranlasste der Sozialdienst eine 
Pflegegrad-Einstufung und organisierte einen 
Pflegedienst für Zuhause. Es zeichnete sich ab, 
dass seine häusliche Eigenständigkeit nur noch 
von sehr kurzer Dauer sein würde. 
Seine langjährige Hausärztin konnte seine Ent-
scheidung verstehen. Als Fachfrau war sie be-
züglich der Verlaufsprognose der Krankheit ohne 

Illusionen. In Gesprächen mit Herrn N. ging es 
darum, wie er sich zukünftig organisieren könnte. 
Sie informierte mit seinem Einverständnis die SAPV 
(Spezialisierte ambulante Palliativversorgung), 
stellte eine Verordnung aus und veranlasste, dass 
er im stationären Hospiz in Coburg angemeldet 
wurde. Zusätzlich empfahl sie Herrn N., sich an 
den Hospizverein in Coburg zu wenden, um sich 
Beistand und Beratung für die verbleibende Zeit 
zu holen. Um beispielsweise  Vorsorgevollmacht 
und Patientenverfügung auf den aktuellen Stand 
zu bringen. Für Gespräche und für alles, was ihn 
bedrückte und was er noch erledigen wollte. Me-
dizinisch versorgt wurde er ab da von der SAPV 
und seiner Hausärztin. Für den Haushalt fanden 
sich Freunde und Freundinnen. Nach einer Zeit 
musste neu überlegt werden. Eine Übersiedlung 
ins stationäre Hospiz wurde immer dringlicher. 
Zum Glück wurde ihm dort zeitnah ein Platz 
angeboten, den er dankbar annahm. Nach nur 
drei Wochen ist er schnell und friedlich für immer 
eingeschlafen. In dieser Zeit konnte Herr N. mit 
von ihm ausgewählten Leuten noch einmal seinen 
Geburtstag feiern.

 „  Sie werden an Ihrer 
Krankheit versterben, 
wir wissen nur noch 
nicht, wann! “

Ursula Herpich
Hospizbegleiterin

Sternenzacken für das Leben
Über das neue Kinder- und Jugendhospiz „Sternen-
zelt“ in Bamberg berichtet Hospizbegleiterin
Ursula Herpich

Herr N. nimmt Abschied
Wie und wo ein Leben zu Ende geht, hängt nicht nur 
vom Schicksal ab, sondern nicht zuletzt von Entschei-
dungen. Hospizbegleiterin Ursula Herpich berichtet 
über ein Fallbeispiel aus der Praxis.

Hier gibt die Grafikdesignerin Cornelia Steinfeld dem Begriff  
„Verlust“ eine Farb- und Formsprache (mehr dazu ab Seite 22).



14 15Stationär oder ambulant: Wer macht was?

Ein Mensch 
wird sterben...

In der Regel liegt ein 
medizinischer Befund vor.

Fachärzt*in Pfl egedienst Hausärzt*in 

SAPV am Regiomed 
Klinikum Coburg

Spezialisierte Ambulante Palliativversorgung
Tel. 09561 22 54 00

Regiomed Klinikum 
Coburg: Fachbereiche

Tel. 09561 22 0

Palliativstation am 
Regiomed Klinikum

Tel. 09561 22 75 55

Caritas Hospiz
Lebensraum Coburg

Tel. 09561 32 92 50

 

Tel. 09561 79 05 33

Ambulante
Betreuung
Zu Hause oder in der  

Pfl egeeinrichtung

Stationäre
Betreuung 

Hospizlandschaft 
Coburg
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Menschen im Hospizverein – Teil 15
Wir stellen vor:  
Alfred Hahn, Sabine Lischke und Margarete Schuster
von Dieter Schäfer

Alfred Hahn – Engagierter Familienmensch

Eigentlich waren es zwei Impulse, die Alfred Hahn 
dazu bewogen haben, sich für die ehrenamt-
liche Arbeit als Hospizbegleiter zu interessie-
ren. „Obwohl ich damals noch berufstätig war, 
habe ich mir die Zeit genommen, mit meiner 
pflegebedürftigen Mutter zweimal am Tag ge-
meinsam zu essen“, erzählt der 68-Jährige aus 
Roßfeld (Bad Rodach). „Und ich habe immer 
wieder mal etwas über die Arbeit des Coburger 
Hospizvereins und seine Angebote in der Zeitung 
gelesen. Durch die Erfahrungen mit der eigenen 
Mutter, mit der Schwiegermutter und durch die 
Zeitungsartikel bin ich dann 2009 zum Hospiz-
verein Coburg gekommen.“ Alfred Hahn nahm 
an der Schulung zum Hospizbegleiter teil, zu 
der damals auch ein mehrtägiges Praktikum im 
Meininger Hospiz gehörte. Seit 2011 begleitet 
er nun schwer kranke und sterbende Menschen 

im Raum Bad Rodach. „Ich habe keine Statistik 
geführt, aber es dürften inzwischen rund zehn 
Personen sein, die ich jeweils über längere Zeit 
begleitet habe. Wir reden miteinander, spielen 
Gesellschaftsspiele, schauen uns gemeinsam 
Fotoalben an oder rezitieren Gedichte. Ich biete 
auf Wunsch auch Bibel- und Psalmen-Arbeit 
an. Mir macht es auch nichts aus, den Kranken 
mal beim Toilettengang zu helfen“, beschreibt 
Alfred Hahn seine Begleitungen. Wichtig ist für 
ihn, dass er nach einer längeren Begleitung eine 
Pause einlegt. „Ich brauche dann drei Monate, in 
denen ich komplett abschalten kann.“
Neben seinen Begleitungen, bei denen er die Men-
schen zu Hause oder im Seniorenheim besucht, 
engagiert er sich seit 2023 im Projekt „Hospiz 
macht Schule“.
Alfred Hahn überlegt, ob er auch noch die Quali-
fizierung zum Trauerbegleiter durchlaufen sollte. 
„Die Unterstützung von Menschen ist für mich 
eine Notwendigkeit. Ich engagiere mich aus Über-
zeugung. Und es ist für mich eine Bereicherung 
meines Lebens.“ Zusätzlich zu seinen Aktivitäten 
im Hospizverein singt Alfred Hahn in drei Chören, 
kurbelt immer wieder neue Chorprojekte an und 

freut sich über jeden gelungenen Chorauftritt. In 
seiner Kirchengemeinde hält er von Zeit zu Zeit 
Lese-Gottesdienste.

Schon immer lebt Alfred Hahn in Roßfeld.1955 
wurde er dort geboren, ist dort aufgewachsen 
und zur Schule gegangen und er wohnt dort 
noch heute im Haus, das seinen Eltern gehörte. 
Nach Abschluss der Schule hat Alfred Hahn zu-
nächst eine Berufsausbildung als Kraftfahrzeug-
mechaniker absolviert. Dann drückte er erneut 

 „  Die Unterstützung von 
Menschen ist für mich 
eine Notwendigkeit.“

Der Chor des Hospizvereins Coburg (v.l.n.r.): Chorleiterin Alina Friedrich, Brigitta Sauerwein, Monika Özdil, Annette Hofbauer, Gabriele Pazak, Heidi 
Heindel, Dagmar Schmid, Sonja Hähnel, Brigitte Schneider, Angelika Wurst, Karin Sitter, Manuela Simon, Inge Pilipp, Edith Scharenberg.  
Es fehlen: Angela Büchner, Claudia Knauer, Janina Pflug, Sabine Nimz, Uta Kessel und Barbara Brüning-Wolter.  
Über die Kraft des Singens lesen Sie im Beitrag von Petra Els-Roschlau auf Seite 30.
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die Schulbank, weil er vorhatte, später einmal 
journalistisch zu arbeiten. „Nach der Berufs-
aufbauschule und der Fachoberschule habe ich 
bei der Neuen Presse ein Volontariat begonnen. 
Nebenbei habe ich auch schon ein wenig für die 
Zeitung geschrieben“, beschreibt Alfred Hahn 
seinen weiteren beruflichen Werdegang.
Um als junger Familienvater genug Geld zu 
verdienen, wechselte er in den Lebensmittel-
Großhandel. Nach sechs Jahren entschied er sich 
für die Baumarkt-Branche. Dort blieb er bis zu 
seiner Rente. Bei seinen verschiedenen Tätigkeiten 
kamen ihm immer wieder sein organisatorisches 
Geschick, seine Freundlichkeit und seine Kom-
munikationsfähigkeit zugute.
Alfred Hahn ist verheiratet, hat drei Kinder und 
zwei Enkel. „Eine Tochter lebt in Madrid, eine 
andere in Nürnberg und der Sohn in Fürth. Des-
halb überlegen meine Frau und ich, ob wir nicht 
irgendwann ebenfalls nach Nürnberg ziehen sol-
len. Wir sind einfach absolute Familienmenschen 
und es wäre schön, etwas näher beieinander zu 
wohnen.“ Freude bereiten ihm insbesondere seine 
beiden Enkelkinder. „Ich bin ein Weihnachts-
Mensch“, sagt er von sich, „damit meine ich nicht 
den Kommerz, der um dieses Fest gemacht wird, 
sondern das Beisammensein mit der Familie. Ich 
genieße das!“ 

Alfred Hahn hat so etwas wie ein Lebensmotto: 
„Leben und leben lassen!“ Richtig ärgern kann 
er sich über „Hardliner, die keine abweichende 
Meinung zulassen.“
Angst vor dem Sterben oder dem Tod hat er nicht: 
„Ich bin gläubiger Christ, deshalb habe ich keine 
Angst vor meinem eigenen irdischen Ende. Aber 
was nach dem Tod kommt, ist ungewiss.“

Sabine Lischke  – 
naturverbunden und sozial

Sabine Lischke lebt gemeinsam mit ihrer Tochter 
und einem Dutzend großer und kleiner Tiere auf 
dem „Sternhof“ in einem Bad Rodacher Ortsteil. 
Sie ist naturverbunden, kümmert sich um den 
Garten, sammelt leidenschaftlich gerne Wild-
kräuter und macht daraus Tees und Tinkturen. 
Geboren wurde Sabine Lischke 1955 im Landkreis 
Kronach. Dort ging sie auch zur Schule. Für ihre 
Berufsausbildung zur Erzieherin wechselte sie 
nach Nürnberg, anschließend hat sie in München 
im Kindergarten und im Hort gearbeitet. „Mir war 
es immer wichtig, mit Menschen umzugehen. In 
München habe ich dann noch eine Ausbildung 
zur Heilpädagogin gemacht, um danach mit be-
einträchtigten Kindern und Jugendlichen arbeiten 
zu können“, erklärt sie. 

 „  Sie kann gut zuhören 
und ärgert sich dar-
über, wenn es unge-
recht oder unfair zu-
geht.“

Aus privaten Gründen ist Sabine Lischke nach 
ein paar Jahren wieder in den Landkreis Kronach 
zurückgekehrt. Nach der Geburt ihrer Tochter hat 
sie zunächst Kurse für Mütter gegeben und sich 
dann, als die Tochter etwas älter war, in Coburg 
um die Integration jugendlicher Aussiedlerinnen  
und Aussiedler gekümmert. Die letzten fünfzehn 
Berufsjahre war sie als Lehrkraft in der Erwach-
senenbildung tätig.
Sabine Lischke bezeichnet sich als hilfsbereit und 
empathisch. Sie kann gut zuhören und ärgert sich 
darüber, wenn es ungerecht oder unfair zugeht. 
„Ich bin gerne zuhause auf unserem Hof. Das 
Frühjahr genieße ich ganz besonders, wenn in 
unserem großen Garten die Pflanzen wieder 
austreiben. In Urlaub fahre ich nicht, dafür ist es 
bei uns zuhause einfach viel zu schön“, berichtet 
sie. Sie hat auch keine Wunschträume: „Mir ist 
einfach nur wichtig, dass ich gesund bleibe und 
es mir und meiner Tochter gut geht.“
Für Sabine Lischke war es völlig klar, dass sie auch 
nach dem Ausscheiden aus dem Berufsleben 

„irgendetwas mit und für Menschen“ machen 
wollte. Im September 2019 hat sie beim Hospiz-
verein Coburg einen „Letzte Hilfe Kurs“ absolviert 
und dadurch Kontakt zu den Koordinatorinnen 
des Vereins bekommen. „Ich habe mich dann 
ziemlich schnell entschlossen, die Qualifizierungs-
maßnahme zur Hospizbegleiterin zu machen. Im 
Januar 2020 ging’s los, dann hat aber Corona die 
gesamten Planungen durcheinandergebracht. 
Der Abschluss der Maßnahme war dann im Juli 
2022“, schildert Sabine Lischke die Zeit ihrer 

Hospizbegleiterinnen-Ausbildung. „Aber ich habe 
schon parallel ab April 2021 mit meiner ersten 
Begleitung begonnen“, fügt sie hinzu.
Sabine Lischke erinnert sich, dass sie bereits mit 
sechs Jahren auf einer Beerdigung war. Später, als 
Dreißigjährige, wurde sie auf besonders schreck-
liche Art mit dem Tod konfrontiert: „Meine Eltern 
und zwei nahe Verwandte sind damals bei einem 
schweren Autounfall ums Leben gekommen – 
alle vier Insassen waren sofort tot.“  Durch den 
frühen und plötzlichen Tod ihrer Eltern hatte 
sie nicht wie die meisten anderen Menschen 
Gelegenheit, innerhalb der eigenen Familie am 
Lebensende pflegend und begleitend tätig zu 
werden. „Deshalb habe ich mich schon früh ent-
schieden, fremden Menschen zu helfen. Und das 
mache ich jetzt beim Hospizverein. Ich begleite 
im häuslichen Bereich, mache aber auch Trauer-
begleitungen. Diese Arbeit macht mir nicht nur 
Spaß, sie zeigt mir auch immer wieder, welchen 
Wert mein eigenes Leben hat.“
Neben der Arbeit mit Kranken, Sterbenden und 
Trauernden engagiert sich Sabine Lischke noch 
im Projekt „Hospiz macht Schule“ und sie un-
terstützt den Verein bei verschiedenen Aktionen 
wie der Vorbereitung und Durchführung des 
Welthospiztages. „Bei den Renovierungsarbeiten 
für das neue Domizil des Hospizvereins in der 
Kasernenstraße habe ich zusammen mit meiner 
Familie ebenfalls einmal mitgeholfen“, ergänzt 
Sabine Lischke. Demnächst wird sie auch noch 
die Fortbildung zur Seminarleiterin für die „Letzte 
Hilfe Kurse“ machen.
Was ihr noch ganz wichtig ist: In den Seminaren, 
die sie beim Hospizverein besucht hat, hat sie 
auch drei neue Freundinnen gefunden.
Nach dem plötzlichen und viel zu frühen Tod ihrer 
Eltern hat Sabine Lischke eine große Ratlosigkeit 
verspürt. „Im Laufe der Zeit habe ich dann aber 
für mich alles geregelt was mit dem Tod zu tun 
hat, weil man den Zeitpunkt ja nicht kennt. Pa-
tientenverfügung, Vorsorgevollmacht und Platz 
im Ruheforst Tambach – alles ist bereits erledigt. 
Das ist für mich sehr beruhigend.“ 

 „  Was nach dem Tod 
kommt, ist ungewiss.“
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Margarete Schuster – Geht nicht gibt‘s nicht

Sie ist zwar in Coburg geboren, aber Margarete 
Schuster hat ihr ganzes Leben in Hattersdorf 
(Seßlach) zugebracht. „Ich erinnere mich gerne 
an meine Kindheit auf dem Land. Mit der Natur 
aufzuwachsen war sehr schön, irgendwie frei und 
ungezwungen“, berichtet die Siebzigjährige. Noch 
heute gärtnert sie gerne: „Mein Mann hat mir 
drei Hochbeete gebaut, das erspart das häufige 
Bücken und Herumkriechen auf der Erde. Jetzt 
macht das Arbeiten im Garten wieder richtig 
Spaß.“
Früher ist Margarete Schuster gerne gewandert. 
„Wir waren oft in den Bergen, öfters in Südtirol. 
Aber heute bevorzuge ich das Meer. Ich genieße 
unsere Urlaube an der Nordsee, das raue Klima, 
den kräftigen Wind, die Gezeiten, den Strand.“ 
Und sie ergänzt: „Das Spazierengehen am Wasser 
fällt auch nicht so schwer wie das Wandern in 

den Bergen.“ Am liebsten fährt sie mit ihrem 
Mann nach Butjadingen, einer kleinen Halbinsel 
zwischen Wilhelmshaven und Bremerhaven.
Im Anschluss an die Schule hat Margarete Schus-
ter in Coburg eine Ausbildung zur Industriekauf-
frau absolviert. „Die Kartonagenfabrik existiert 
heute nicht mehr. Nach der Ausbildung habe ich 
noch ein paar Jahre dort gearbeitet, bis meine 
erste Tochter geboren wurde.“ Bald nach der 
Geburt der zweiten Tochter hat sie dann bei 
Edeka im Büro und im Verkauf gearbeitet, später 
auch noch in einem Wohnheim für Menschen 
mit Behinderung.
„Ich habe mich schon immer für andere Men-
schen interessiert, wollte ihnen helfen, wollte 
verhindern, dass sie im Alter einsam sind, wollte 
Sterbende nicht allein lassen“, erzählt Margarete 
Schuster. „Schlimm fand ich immer, dass früher 
die Sterbenden im Krankenhaus einfach in einen 
Nebenraum abgeschoben wurden. Auch deshalb 
habe ich entschieden, mich als Hospizbegleiterin 
zu engagieren.“
Für Margarete Schuster stand fest: „Wenn ich mal 
in Rente gehe, dann will ich den Menschen etwas 
zurückgeben.“ Kurz vor Ausbruch der Corona-
Pandemie stieß sie auf einen Zeitungsartikel, in 
dem über die Arbeit des Coburger Hospizvereins 
und die Qualifizierung zur Hospizbegleiterin infor-

miert wurde. „Ich habe mich sofort angemeldet, 
die Ausbildung hat sich aber lange hingezogen. 
Immer wieder mussten wegen Corona einzelne 
Qualifizierungsbausteine verschoben werden.“ 
Mitte 2022 hat Margarete Schuster mit ihren 
häuslichen Begleitungen begonnen. „Ich bin im 
Raum Seßlach unterwegs, besuche aber auch 
Bewohnerinnen in der Seniorenpflege Casimir in 
Witzmannsberg. Die Arbeit ist sehr bereichernd 

 „  Die Arbeit ist sehr  
bereichernd für mich.“

für mich. Und ich erkenne dabei immer wieder, 
wie gut es mir eigentlich geht!“
Es gab eine Zeit, da hatte Margarete Schuster ein 
Suchtproblem. Sie berichtet ganz offen darüber, 
dass sie jahrelang alkoholabhängig war. Dankbar 
erzählt sie, dass sie aber seit vierundzwanzig 
Jahren „trocken“ ist. Nach wie vor geht sie zu 
den Treffen des Blauen Kreuzes. Sie hat ein Le-
bensmotto, das sie von ihrem Mann übernommen 
hat: „Geht nicht gibt’s nicht!“ Vielleicht war es 
genau diese Einstellung, niemals aufzugeben, 
die ihr bei dem schwierigen Weg aus der Sucht 
geholfen hat.
Margarete Schuster hat sich intensiv mit dem 
eigenen Tod auseinandergesetzt und auch schon 
öfter mit ihrem Mann und den beiden Töchtern 
darüber gesprochen. Dass sie über eine Patienten-
verfügung und eine Vorsorgevollmacht verfügt, 
ist deshalb schon fast selbstverständlich. Aber 
sie hat auch genaue Vorstellungen von ihrer 
Trauerfeier: „Heute ist es ja üblich geworden, 
dass ein Foto des Verstorbenen neben dem Sarg 
oder auf dem Altar steht. Das will ich auf keinen 
Fall.“ Und sie ergänzt: „Meine Vorbereitungen 
gehen noch weiter. Ich habe auch schon ein 
Kissen und eine Decke für den Sarg zuhause. Die 
von den Bestattern gelieferten sind mir zu steif 
und zu kratzig.“ Margarete Schuster hat keine 
Angst vor Schmerzen oder dem Tod. Aber die 
Frage, was danach kommt, beschäftigt sie doch 
hin und wieder.

Vortrag
22. April 2024, 19 Uhr
Mehr Lebensfreude  
durch Achtsamkeit und Resilienz

Vortrag von Prof. Dr. Niko Kohls  
(Professor an der Hochschule Coburg) 
in den neuen Räumen des Hospizvereins,  
Kasernenstraße 19c, Coburg

Eintritt: 8,00 Euro, Karten im Hospizverein,  
in der Buchhandlung Riemann  
oder 10,00 Euro an der Abendkasse.
Eine Kooperation mit der Buchhandlung Riemann.

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 

Resilienz können wir alle brauchen! Doch wie können  
wir sie entwickeln und fördern?
Der Medizinpsychologe Prof. Dr. Niko Kohls beschäftigt  
sich seit mehr als 25 Jahren intensiv mit der Entstehung  
von Resilienz, Stressbewältigungsfähigkeit und Selbstre-
gulationskompetenz. Dabei hat er in vielen Studien den 
Zusammenhang von Achtsamkeit und Spiritualität auf 
Gesundheit, Wohlbefinden und Lebensqualität untersucht.   
Der Vortrag basiert auf seinem Buch zum Thema, das  
vor allem der Frage nachgeht, wie Menschen sich selbst, 
ihre Mitmenschen und schließlich auch das große Ganze  
stabilisieren und entwickeln können.
Erfahren Sie, wie Sie Kraft und Ruhe schöpfen und  
Lebensfreude entwickeln können!

Foto: privat
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Wie sich die Grafikdesignerin Cornelia Steinfeld den 
großen Themen der Menschen visuell nähert.  

von Cornelia Stegner 

Welche Farbe hat die Trauer?

Verzweiflung, Wut, Angst, Schmerz, Schuld, 
Verlust: Es sind die ganz großen Themen des 
Lebens, die hier im großen Querformat verhandelt 
werden. Zugrunde liegen zunächst Bibelstellen. 
Diese finden Resonanz und Widerhall in ganz-
seitigen Interpretationen der Grafik-Designerin 
Cornelia Steinfeld (geb. 1981). Die Reduziertheit 
der Bilder lässt viel Raum für Eigenes. Sie sind in 
Farbe und Form das Wesentliche. Der Schmerz 
zum Beispiel ist ein einziger violett-roter Schrei, 
ausgehend von einem winzigen weißen Punkt. 
Die Gemeinschaft, das sind bunte Kreise, die 
sich manchmal abstoßen, die sich aber auch 
überlagern können und Schnittmengen bilden.

Daneben finden sich Gedanken von über vierzig 
Autorinnen und Autoren. Zu Wort kommen unter 
anderen ein Notfallseelsorger, eine Mutter, die ihr 
Kind verloren hat, Trauerbegleiter und -begleite-
rinnen, Bestatter, aber auch ein Drittklässler und 
eine Tanzpädagogin. Es sind sehr persönliche und 
berührende Worte, die die Bibelstellen mit der 
Gegenwart verbinden.

Es ist ein Buch, welches vielseitige und visuell fri-
sche Zugänge zu den universalen Themen bietet, 
die im Umgang mit Verlust und Tod auftauchen. Es 
hält keine Antworten, sondern Raum für kreative 
und kommunikative Prozesse bereit.

Interview mit Cornelia Steinfeld

In Ihren Büchern hat Gott die Farbe Weiß. 
Welche Farbe hat der Tod?

Den Tod selbst symbolisiere ich gar nicht. Das war 
eine bewusste Entscheidung,  denn man trauert 
ja nicht nur bei dem Tod einer Person, sondern 
in ganz vielen Alltagssituationen, zum Beispiel, 
wenn eine Freundschaft zerbricht, eine Ehe schei-
tert, man sich einsam fühlt, oder Angst hat. Ich 
visualisiere in meinem Buch also Gefühle, die 
mit der Trauer einhergehen. Die Grafik „Trauer“ 
arbeitet zum Beispiel mit Schwarz und Anthrazit 
und die Grafik „Schmerz“ mit Rot und Violett.

Wie sind Sie dazu gekommen, die ganz gro-
ßen Themen der Menschen in einer äußersten 
Reduziertheit zu betrachten?

Ich denke, dass in der Abstraktion eine große 
Chance liegt, mit den Menschen, die Trauer emp-
finden, auf ungewöhnliche Art und Weise ins 
Gespräch zu kommen. Es ist wahnsinnig spannend 

Cornelia Steinfeld, Grafikdesignerin

 „  Die Reduziertheit der 
Bilder lässt viel Raum 
für Eigenes.“

Wenn aus der Begegnung zweier Menschen etwas Neues entsteht: 
So gibt die Grafikdesignerin dem Begriff „Trost“ eine Bildsprache.

Cornelia Steinfeld (Hrsg.), Trauer in Formen und Farben, 2023 
Erschienen bei Schnell & Steiner, ISBN 978 3 7954 3848 7, 20,00 Euro
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zu hören, wie unterschiedlich meine Bilder auf die
Menschen wirken. Je nach Situation können sie 
auch ganz unterschiedlich gedeutet werden. Ein 
Beispiel: Bei der Grafi k „Zuhören“ treffen ein 
helles und ein dunkles Dreieck aufeinander. Hier 
kann das helle Dreieck sowohl die Person sein,
die zuhört, als auch die, die spricht. Wichtig ist 
hierbei aber, die Berührung der beiden Dreiecke, 
die ganz deutlich macht: Da ist jemand für mich 
da!

Auch Künstler des abstrakten Expressionis-
mus wie z.B. Mark Rothko haben sich mit 
Farbfl ächen und deren Wirkung beschäftigt. 
Haben Sie Vorbilder?

Ich kenne diese Künstler natürlich, weil Kunstge-
schichte ein Teil meines Studiums war, aber ich 
habe keine konkreten Vorbilder. Diese Art, sehr 
reduziert und grafi sch zu arbeiten, hat sich bei 
mir in den vergangenen 12 Jahren entwickelt. Ich 

lege schon immer großen Wert darauf alles über-
fl üssige abzustreifen und den Kern einer Sache 
sichtbar zu machen. So funktioniert im Übrigen 
auch die Erstellung eines Logos. Und das sind 
ja häufi ge Aufträge in der Arbeit als Grafi kerin.

Welchen Anlass gab es für Sie, sich nach 
dem Buchprojekt „Die Bibel in Farben und 
Formen“ der Trauer zuzuwenden?

Ich erhielt nach einer Veröffentlichung meines 
ersten Buches einen Anruf von einer Trauerbe-
gleiterin, die mir berichtete, wie sehr ihr diese 
Grafi ken bei der Arbeit mit Trauernden helfen 
würden. Nach diesem Gespräch fi ng es an, in mir 
zu arbeiten. Ich hatte nicht geplant ein zweites 
Buch herauszubringen, aber das Thema hat mich 
total gepackt, so dass ich mich direkt ans Werk 
machte. 
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Wie fi nden Sie Ihre Farben und Formen für 
Begriffe wie „Mitgefühl“, oder „Erinnerung“?

Ich lasse mich dabei stark von den ausgesuchten 
Bibelstellen inspirieren. Ich lese die Geschichte 
einige Male und fange dann an, intuitiv zu ge-
stalten. 

Die begleitenden Texte zu den Grafi ken Ihrer 
Bücher sind erstaunlich vielstimmig und fa-
cettenreich. Mussten Sie Überzeugungsarbeit 
bei den Personen leisten, sich zu beteiligen?

Ich dachte am Anfang auch, dass es vielleicht 
schwer werden würde, Menschen zu überzeu-
gen, öffentlich über Ihre Erfahrungen zu be-
richten. Aber das Gegenteil war der Fall. Bis auf 
eine Absage waren alle Autorinnen und Auto-
ren sofort bereit mitzumachen. Mehr noch: Sie 
waren dankbar, wieder oder endlich einmal die 
Möglichkeit zu haben, sich mit ihren Emotionen 

Cornelia Stegner
Journalistin

Die „Erkenntnis“als grafi sche Darstellung. „Gemeinschaft“ – Die verschiedensten Farben treffen mit kleineren und größeren Schnittmengen aufeinander.

auseinanderzusetzen. Es waren und sind so viele 
berührende Geschichten dabei entstanden, dass 
dieses Projekt für mich ein absolutes Herzens-
projekt geworden ist. Ich bin einfach nur total 
glücklich und dankbar, dass es das Buch nun 
gibt und vielen Menschen als Inspiration für die
Arbeit dienen oder Trost spenden kann.
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Der Neundorfer Hoffnungsweg: Ein Selbstversuch
von Cornelia Stegner

Besondere Orte  
im Coburger Land 
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„Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren!“, 
schrieb Dante Alighieri im frühen 14. Jahrhun-
dert auf das Tor zur Hölle in seiner „Göttlichen 
Komödie“. Nun steht man wirklich nicht am Tor 
der Hölle, hier im beschaulichen Coburger Land. 
Da gibt es ganz andere Höllen. Und doch: Die 
Flut der Bilder aus immer neuen Kriegsgebieten, 
Naturkatastrophen, Pandemie und Polareisschmel-
ze machen es der Hoffnung – man könnte auch 
sagen: einem gewissen Grundoptimismus – auch 
hierzulande zuweilen doch ziemlich schwer.
Wer gerne und oft in der Natur wandert, kennt 
ein Geheimnis: Die Gleichförmigkeit der Schritte 
und des Atmens, das Durchlaufen im besten 
Falle unverbauter Landschaften helfen sehr gut 
dabei, der Nachrichtenflut und dem alltäglichen 

Wahnsinn zu entfliehen. Es entschleunigt. Du 
bist weg – auch wenn du nur unscheinbare Flur-
bereinigungswege entlanggehst. Biege um die 
Ecke, und du siehst: Felder bis zum Horizont. 
Ein Wäldchen. Andere Wege, die immer weiter 
irgendwo anders hinführen. Wenn du Glück hast, 
haben sich auch nicht alle Hundehaltende der 
Nachbarschaft ausgerechnet jetzt zum kollekti-
ven Gassigehen im Rudel verabredet. (Wenn ja: 
Biege nochmal ab!)
Ein neuer Weg in direkter Nachbarschaft befin-
det sich seit einiger Zeit in und um den kleinen 
Ort Neundorf. Zehn Kilometer südwestlich von 
Coburg liegt Neundorf direkt an der vielbefah-
renen B 303 – ein Umstand, von dem später 
noch zu berichten sein wird. Aus der Idee, die 

Marterl und Bildstöcke in und um Neundorf zu 
renovieren, ist in einem Gemeinschaftsprojekt des 
Obst- und Gartenbauvereines Neundorf und der 
Kirchgemeinde der „Neundorfer Hoffnungsweg“ 
entstanden. Es ist ein Holz-Skulpturenweg mit 
Bibelstellen und QR-Codes durch die Neundor-
fer Flur, der zum Nachdenken anregen will. Ob 
dieser Hoffnungsweg auch ohne großartigen 
Bezug zum christlichen Glauben funktioniert? 
Wir werden sehen. 

Hoffnungssuchende starten an der ortsprägenden 
Wehrkirche Mariä Geburt, deren älteste Teile bis 
ins 13. Jahrhundert datieren. Ihr nadelspitzer 
Turm über dem mauerbewehrten Kirchhügel 
ragt weit über die Dächer des Ortes hinaus. Man 
bestaunt das Ortswappen – zwei Arme entzün-
den zwei Kerzen an einer dritten in der Mitte 
– und überlegt, was das dazugehörende Motto: 
„Ohne Schaden ihres Lichts“ wohl bedeuten 
könnte. Und man erblickt die erste Station des 

 „  Es ist ein Holz-Skulp-
turenweg mit Bibel-
stellen und QR-Codes, 
der zum Nachdenken 
anregen will.“

Ein Auge mit Durchblick  
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Eine Station am Neundorfer Hoffnungsweg.

Der Weg beginnt an der Kirche in 96479 
Neundorf und zieht sich durch den Ort und die 
angrenzende Flur. Aufgestellt wurden sechs 
Skulpturen, die vom Neundorfer Andreas Böhm 
geschnitzt wurden.

Meine Pluspunkte: Schöner Ort mit liebevoll ge-
stalteten Häusern und Gärten, historische Kirche 
und schöne Umgebung mit vielen alten Bildstö-
cken und Marterln.  

Meine Minuspunkte: Die Nähe der Stationen 
zu den historischen Marterln und Bildstöcken 
ist ästhetisch zuweilen schwierig. Die QR-Codes 
führen zu Angeboten, die auf kleinen Smartpho-
ne-Bildschirmen nicht optimal dargestellt werden. 
Die B 303 ist teilweise sehr laut.

Dauer des Weges: ca. 1,5 Stunden

Hoffnungsweges: Ein Stern. Ein Stern als Hoff-
nungssymbol ist universal. Nicht nur die Weisen 
aus dem Morgenland folgten ihm, auch Seefahrer 
vergangener Zeiten werden froh gewesen sein, 
wenn ihnen die Sterne den richtigen Weg übers 
Meer wiesen. Hier machen sich die Wandernden 
auch erstmals mit den zusätzlichen Inhalten der 
Stationen vertraut: Impulstexte auf Edelstahl und 
Wegweiser ins Internet. Ein rosa QR-Code führt 
zu kirchlichen Angeboten für Kinder, ein blauer 
zu solchen für Jugendliche und Erwachsene. In 
einem Kasten gibt es, ganz analog, Bastelpapier 
für einen Stern zum Mitnehmen, die Anleitung 
gibt dazu gibt es im Online-Video.

Wer keine Lust hat, das Handy zu zücken, und 
sich lieber auf den Weg begeben will, findet sich 
sogleich im hübschen und gepflegten Ort wieder. 
Vorbei am barocken Dorfbrunnen und an Kun-
zelmanns Bauernhof mit Kugeleis-Verkauf von 

März bis Oktober folgt man dem grob skizzierten 
Weg auf dem Hoffnungsweg-Flyer und überquert 
dabei den Tambach in Richtung Ortsausgang 
Richtung Seßlach. Dort wartet Station 2, deren 
holzgewordene rundliche Form Fragen aufwirft. 
Ist es ein Ei? Ein Augapfel? Eine Bohrung durch 
die Mitte offenbart in der Durchsicht von einer 
Seite aus den Fernblick auf die Kirche, von der 
anderen Seite aus einen Blick in die Landschaft. 
Freundlich grüßende Radfahrer kommen hier 
vorbei und eine Bank lädt zum Verweilen ein.  
Dann geht es wieder zurück Richtung Ort – man 
biegt jedoch gleich scharf links auf einen unbe-
festigten Wiesen-Fußpfad ab – und kommt zu 
Station 3. Ein rundlicher Engel ist das Symbol für 
einen Wegbegleiter, um den es hier geht.  

Spätestens bei Station 4, dem „Wegweiser“ in 
Form eines Baumes, wird klar, dass es mit kon-
templativer Vertiefung für Hoffnungssuchende 

Der „Hoffnungsweg“ startet an der Neundorfer Wehrkirche mit einem Stern.

hier und da schwierig werden könnte. Denn: Aus 
dem benachbarten Hunde-Gassi-Tüten-Spender 
werden zeitgleich Hunde-Gassi-Tüten entnom-
men – und: verflixt! Auch hier in Neundorf gehen 
Hundebesitzende heute in der größeren Gruppe 
los. Mensch, Tier und Hoffnungssuchende un-
terqueren die B 303 und folgen ihr parallel. Das 
Rauschen und Zischen des Verkehrs muss man 
leider bewusst ignorieren. Links am Wegesrand 
taucht Station 5 auf: eine Hand mit großem 
Kreuznagel. Hier geht es um das Geborgensein. 
Das abschließende Wegstück zu Station 6 ist das 
schönste. Ein ansteigender Feldweg in genügend 
Abstand zur Bundesstraße gibt den Blick frei 
in die schöne Umgebung und auf den Ort mit 
seinem spitzen Kirchturm, der sich in die Land-
schaft schmiegt. Letzte Station: Hoffnung. Ein 
hölzerner Mann wirft seine Arme gen Himmel 
und reckt ihm das Gesicht entgegen. Daneben 
der Gekreuzigte an der historischen Wegstation. 
Von hier aus führt der Weg dann wieder zurück 
in den Ort.

An dieser Stelle wäre nun der geeignete Zeitpunkt, 
zu fragen: Funktioniert das Prinzip Hoffnungs-
weg auch für weltliche Hoffnungssuchende? Die 
Antwort lautet: Kann sein, kann aber auch nicht 
sein. Das sollte man selbst herausfinden.     

Cornelia Stegner
Journalistin
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Wer kann sich noch daran erinnern, wenn man 
sich als Kind in unangenehmen und unbehagli-
chen Situationen mit einem  „Vor-sich-hin-Sin-
gen“ abgelenkt und damit gleich etwas mutiger 
gefühlt hat? Was wir kindlich intuitiv eingesetzt 
haben, ist einfach erklärt: Während des Singens 
ist es dem Gehirn unmöglich, Ängste entstehen 
zu lassen, da der angstauslösende Bereich durch 
das Singen blockiert ist. Gut zu wissen! Noch 
besser: sich auch notfalls daran zu erinnern.
Das Singen hält jedoch noch viel mehr Vorteile 
und Nutzen für uns parat. Es macht uns nicht 
nur angstfrei und mutig, sondern vor allem auch 
glücklich. Es fördert, wie Studien bestätigen, die 
Lebensfreude.
Bereits nach kurzer Zeit des Singens wird unser 

Gehirn von Glückshormonen gefl utet und alle 
stressverursachenden Hormone treten in den 
Hintergrund. Man fühlt sich befreit – und muss 
dazu nicht zwingend Arien schmettern können. 
Doch es sind nicht nur die Hormone, die den 
Stress reduzieren. Singen bedeutet auch langes 
Ausatmen, welches den Klang erzeugt und gleich-
zeitig mehr Raum für einströmende Atemluft 
schafft. Die darauf folgende tiefe Bauchatmung 
versorgt  unser Blut besser mit Sauerstoff –  und 
der Körper erhält das Signal zum Entspannen.

Wissenschaftler fanden überdies heraus, dass 
regelmäßiges Singen die Atmungsorgane reinigt 
und man deshalb seltener an Erkältungkrank-
heiten leidet. Gleichzeitig werden mit den  Auf- 

Die Kraft des Singens
von Hospizbegleiterin Petra Els-Roschlau  

und Abbewegungen des Zwerchfells die inneren 
Organe massiert und damit die Darmtätigkeit 
stimuliert. Außerdem verhindert eine trainierte 
Kehlmuskulatur extremes Schnarchen. Durch 
intensives Singen werden das Immunsystem und 
das Herz-Kreislauf-System gestärkt. Auch die 
Wirbelsäule richtet sich auf und verbessert damit 
die Haltung, da die Rückenmuskulatur beim Sin-
gen gefestigt wird, während der ganze  Körper 
als  Resonanzraum dient. Außerdem: Eine starke 
Stimme wird gehört und mit Selbstvertrauen, 
Selbstsicherheit und Freude belohnt. 

Singen hält gesund und zwar nicht nur den Kör-
per, sondern auch den Geist, da beide Gehirn-
hälften synchronisiert werden. Es trainiert das 
Zuhören und Konzentrieren. Wir wenden uns 
beim Singen von Alltagsgrübeleien ab, was unsere 
Achtsamkeit in die Gegenwart lenkt und damit 
natürliche Glücksmomente produziert.

Wir tun unserer Seele etwas Gutes, denn Singen 
ist eine Form, sich individuell auszudrücken. Wer 
singt, beschwingt gleichzeitig Körper, Geist und 
Seele.
Therapeutisches Singen wird daher immer öfter 
zur Behandlung von Depressionen,  Burn-out-
Syndrom und anderen Gemütserkrankungen 
eingesetzt. Schon lange gilt Singen als wirksame 
Heilmethode gegen das Stottern. Bei Menschen 
mit Demenzerkrankung werden durch das Singen 
bekannter Lieder und die Musik Erinnerungen 
geweckt.   
Von jeher wurde Gesang zum Ausdruck von 
Gefühlen oder dem Bedürfnis nach sozialer Ei-
nigkeit genutzt. Sei es, wenn man in den Krieg 
zog, oder heute ins Fußballstadion, wenn man 
gemeinsam schwere Arbeiten verrichtete oder 

sich um das Lagerfeuer versammelte. Zusammen 
singen fördert das Gemeinschaftsgefühl und 
verbindet Generationen. Was wären Feste ohne 
den allbekannten Liedschatz? 

Yehudi Menuhin sagte einmal dies: „Das Singen 
ist zuerst der innere Tanz des Atems, der Seele, 
aber es kann auch unsere Körper aus jeglicher 
Erstarrung ins Tanzen befreien und uns den Rhyth-
mus des Lebens lehren.“

Beim  gemeinsamen Singen wirkt der Wohlklang 
der Musik auf das Zwischenmenschliche  und 
man erlebt sich selbst als Teil eines harmonisch 
großem Ganzen. Auch in unserem Hospizverein 
gibt es seit einigen Jahren unseren Hospiz-Chor. 
Unter der Leitung von Alina Friedrich blicken wir 
bereits auf viele lustige, erfolgreiche und auch 
berührende Chorproben und Auftritte zurück. 
Wir möchten ihn nicht mehr missen.

 „  Wir wenden uns beim 
Singen von Alltags-
grübeleien ab.“

Petra Els-Roschlau
Hospizbegleiterin
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Nachdenken statt ignorieren 

Wissen Sie, was der Kassandrakomplex ist? Kas-
sandra, eine Figur aus der griechischen Sagenwelt, 
konnte in die Zukunft sehen. Sie überbrachte 
den Trojanern nur schlechte Nachrichten über 
den bevorstehenden Angriff. Anstatt nach Lö-
sungen zur Gegenwehr zu suchen, wollten die-
se die Nachrichten nicht wahrhaben und igno-
rierten sie. Dieses Phänomen gibt es noch heute: 
Wenn man zu viele schlechte Nachrichten hört, 
erstarrt man. Ohne zu handeln, gibt man die 
Zukunft auf. Dieses Buch von Florence Gaub hat 
mich von meinem Kassandrakomplex erlöst. Ich 
kann dem Gefühl, dass ich keinen Einfl uss auf 
schlechte Zukunftsprognosen habe, etwas ent-
gegensetzen. Das Buch ist eine Anleitung, Mög-
lichkeiten für die Zukunft zu fi nden und nachzu-
denken. Zukunftsvisionen sind wichtig und geben 
Energie. Das wird von Regierungen und Unter-
nehmen oft vernachlässigt. Es gibt eine Studie, 
die gezeigt hat, dass langfristig denkende De-
mokratien das beste politische System für die 
Zukunft sein können. Das macht mich hoffnungs-
froh.

Florence Gaub, Zukunft, erschienen bei dtv, 
ISBN: 978 3 423 28372 4, 23,00 Euro

Neue 
Bücher

Über die Kunst hinaus 

Kunst kann trösten. Das Bild „Das große Gehege“ 
von Caspar David Friedrich ist so ein Werk, in 
das ich eintauchen kann und das mir Ruhe und 
inneren Frieden bringt. Friedrich war ein großer 
Maler und Beobachter der Natur, die er bevorzugt 
im Dämmerlicht oder in der Nacht studierte. Das 
Buch von Florian Illies ist viel mehr als eine Biogra-
phie dieses großen und eigenartigen Künstlers. 
Es sind Geschichten aus seinem Leben und über 
seine Werke. Wie sind die Bilder entstanden, 
in welchen Besitz kamen sie, wie viele wurden 
zerstört und warum wurden sie in verschiedenen 
Zeiten so unterschiedlich bewertet? Illies erzählt 
von bekannten Persönlichkeiten aus aller Welt, 
die in Beziehung zu dem Künstler standen. Die 
Einteilung der Kapitel in die vier Elemente der 
Natur ist anders als erwartet und ich lese sie mit 
großer Begeisterung. Florian Illies ist ein Zauberer 
der Sprache. Es macht Spaß und wird nie lang-
weilig – ein Buch nicht nur für kunstinteressierte 
Menschen.

Florian Illies, Zauber der Stille, erschienen bei 
S.Fischer, ISBN 978 3 10 397252 8, 25,00 Euro

Buchtips von 
Karla Hahnemann, 
Buchhändlerin

•	 	Trauercafé	in	Neustadt	b.	Coburg
Jeden 1. Freitag im Monat – 15 bis 17 Uhr, 
Ort: AWO Teddybär, Kirchstr. 9

•	 	Trauergruppe	für	jüngere	Trauernde
Jeden 2. Montag im Monat – 18 bis 20 Uhr

•	 	Trauergruppe	für	Frauen
Jeden 4. Dienstag im Monat – 10 bis 12 Uhr

•	 	Trauergruppe	für	Kinder	bis	12	Jahre
Jeden 4. Freitag im Monat – 15 bis 17 Uhr

•	 	Jugend	–	Trauer	–	Treff
Freitag – 16 bis 18 Uhr
8. März, 12. April, 21. Juni, 9. August, 
18. Oktober und 20. Dezember 2024

 .de

Regelmäßige Termine

Wir sind umgezogen! 
Sie fi nden uns in der Kasernenstrasse 19c 
in Coburg. Sofern nichts anderes angegeben 
ist, fi nden alle Veranstaltungen in unseren 
neuen Räumen statt.

•  Offenes	Hospizcafé
Jeden 1. Mittwoch im Monat – 15 bis 17.30 
Uhr, Vortragsthemen entnehmen Sie bitte 
unserer Website.

•  Trauercafé	in	Coburg
Jeden 1. Mittwoch im Monat – 9 bis 12 Uhr, 
bei schönem Wetter von Mai bis Oktober 
auf dem Coburger Friedhof bei der Gedenk-
stätte für anonym bestattete Menschen 
(bei Regen im Hospizverein). Vom Mai bis 
Oktober: Beginn ab 10 Uhr. 
Jeden 3. Mittwoch im Monat – 15 bis 17 
Uhr im Hospizverein

Hospizverein 
aktuell

Mitten im Leben.
Den Menschen ganz nah.
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Wir sind umgezogen! Sie finden uns in der 
Kasernenstrasse 19c in Coburg. 
Sofern nichts anderes angegeben ist, finden 
alle Veranstaltungen in unseren neuen Räumen 
statt. 
 
•  Samstag, 9. März 2021, 15 Uhr 

Einweihung der neuen Räume

•  Freitag, 19. April 2021, 18 Uhr 
Gedenkgottesdienst 
„Lass nun ruhig los das Ruder“

 
•  Montag, 22. April 2024, 19 Uhr 

Mehr Lebensfreude durch  
Achtsamkeit und Resilienz –  
Vortrag mit Prof. Dr. Niko Kohls

  Eintritt: 8,00 Euro, Karten im Hospizverein, 
in der Buchhandlung Riemann oder 10,00 
Euro an der Abendkasse, in Kooperation mit 
der Buchhandlung Riemann.

 
•	 	Montag, 29. April 2024, 19 Uhr 

Mitgliederversammlung  
Hospizverein Coburg e.V.  

 
•	 	Freitag, 19. Juli, 17 Uhr 

Gedenkstunde  
für anonym bestattete Menschen 
Ort: Gedenkstätte für anonym bestattete 
Menschen auf dem Hauptfriedhof Coburg, 
Hinterer Glockenberg

•	  Letzte Hilfe Kurse:  
Am Ende des Lebens einander beistehen 

 
Das Sterben eines nahestehenden Menschen 
macht uns oft hilflos. Früher vorhandenes, 
meist selbstverständliches Wissen zur Sterbe-
begleitung ist verloren gegangen – und damit 
auch unser Zutrauen, als Mensch und als 
Gesellschaft Sterbenden beistehen zu können. 
Das Sterben ist immer mehr in die Hände von 
Fachkräften und Institutionen übergegangen. 
Sterbebegleitung ist aber keine Expertenwis-
senschaft, die gänzlich Institutionen überlassen 
werden muss. Sie ist auch in Familien und 
Nachbarschaft möglich und nötig. Denn die 
meisten Menschen möchten zuhause sterben, 
begleitet von vertrauten Menschen. In den Let-
ze Hilfe Kursen erfahren Menschen, was sie für 
die ihnen Nahestehenden am Ende des Lebens 
tun können. 
Erfahrene Hospiz-Mitarbeiterinnen vermitteln 
Basiswissen zu den Themen Sterben, Tod und 
Trauer. Sie möchten ermutigen, sich den Men-
schen am Ende ihres Lebens und im Sterben 
zuzuwenden. 
Denn Zuwendung ist, was wir alle am Ende 
des Lebens am meisten brauchen.

Letzte Hilfe Kurse finden statt:
 – 10. und 24. April von 18 bis 20 Uhr 
Ort: Haus am See, Karl-Türk-Str. 39,   
96450 Coburg
– 9. August von 16 bis 20 Uhr

Termine
Unser Hospizdienst sorgt dafür,  
dass niemand alleine sterben oder  
trauern muss.

Wir sind den Menschen nah mit:
•	 		Beratung	 

zu Themen wie häusliche Versorgung,  
Palliative Care oder Patientenverfügung  
und Vorsorgevollmacht.

•	 	Sterbebegleitung 
Geschulte Hospizbegleiter/innen kommen 
ins Haus, in Alten- und Pflegeheime, ins 
Krankenhaus oder ins stationäre Hospiz. 

•	 	Trauerberatung 
Trauerbewältigung braucht Zeit. Wir geben 
den Trauernden einen geschützten Raum  
für Gespräche.

•	 	Trauerberatung	von	Kindern	und	
  Jugendlichen 

Kinder und Jugendliche benötigen wach-
same Menschen an ihrer Seite. Wir begleiten 
sie und ihre Familien auf dem Trauerweg.

•	 	Bildung	mobil 
Wir kommen in Schulen, Gemeinden oder 
Pflegeeinrichtungen und bieten Vorträge, 
Schulungen, Gesprächsrunden und Projekte.

Hospizbegleiter/in werden
Für die verantwortungsvolle Tätigkeit der  
ehrenamtlichen Hospizbegleiter/innen bieten 
wir eine fundierte Schulung an.  
Vereinbaren Sie mit uns einen Termin unter
Tel. 09561 790533 oder  
mail@hospizverein-coburg.de

• Montag, 26. August – 18 Uhr 
• Montag, 2. September – 18 Uhr 
• Samstag, 7. September – Museumsnacht 
 
Diese Termine sind in Planung. Details  
entnehmen Sie bitte unserer Website 
oder den Tageszeitungen.

 Veranstaltungen am Labyrinth  
 im Hofgarten
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und Spenden. Diese Spenden helfen uns, 
die Lebensqualität der Sterbenden und ihrer 
Familien zu erhalten. Sie sorgen dafür, dass 
niemand einsam und alleine sterben muss 
und unterstützen Hinterbliebene in Zeiten der 
Trauer.

 
Spendenkonto
Hospizverein Coburg e.V.

Sparkasse Coburg-Lichtenfels
IBAN: DE86 7835 0000 0000 7616 19
BIC: BYLADEM1COB

VR-Bank Coburg eG.
IBAN: DE89 7836 0000 0003 9162 43
BIC: GENODEF1COS

Für die großzügige Unterstützung  
unserer Arbeit danken wir der


